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Studenten im Abseits der Vereinigung
Erste Befunde zur politischen Identität von Studierenden im 
deutsch-deutschen Umbruch
Ulrich Heublein, Leipzig, Rainer Brämer, Marburg

1. STUDENT 90: Dokumentation , 
unterschiedlicher studentischer Kulturen

Trotz der sich bereits abzeichnenden staatli- dentenforschung des Zentralinstituts für Ju­
chen Vereinigung haben bundesdeutsche wie gendforschung in Leipzig gemeinsam mit Wis- 
DDR-Studenten und -Studentinnen ein halbes senschaftlern der Universitäten Marburg und 
Jahr nach Öffnung der Grenzen noch kaum Siegen.
eine Beziehung zum jeweils anderen Deutsch- Schon seit Ende der sechziger Jahre führt das
land entwickelt. Gleichermaßen nur 10% von Leipziger Institut regelmäßig solche anony-
ihnen empfinden hübenwle druben eine stärke men Befragungen zu den Lebenseinstellungen
Verbundenheit mit dem Staat jenseits der in- und -bedingungen der DDR-Studentcnschaft 
n^dFütschen'Grehze, lur knapp die Häll'tetliP“'' 'durch. Die letzte dieser Untersuchungen, STU-
gegen TsCsi^nm~»schimch'^ö^6fl>giäFnich/<( DEN T 89, lief im Frühjahr 1989. Aufgrund der

'vorhanden (Tab. 1). revolutionären Veränderungen im Herbst ver-
Dabei hat sich diese eher als »Desidentifika- gangenen Jahres kam es zu dem Entschluß,
tion« zu bezeichnende Haltung bei DDR-Stu- diese Studie unter der Bezeichnung STU-
dicrenden, denen eine analoge Frage bereits D EN T 90 kurzfristig zu wiederholen.
Anfang 1989 vorgelegt wurde, trotz der seithe- Auf Initiative der Forschungsgruppe D D R  an
rigen Ereignisse so gut wie nicht verändert, der Marburger Universität wurde mit einem
Während die deutsche Vereinigung in Riesen- adaptierten Fragebogen eine Parallelerhebung
schritten vorangetrieben wird, verharrt die unter bundesdeutschen Studenten organisiert,
junge Intelligenz in beiden deutschen Staaten Insgesamt konnten so 2034 Studierende zur ak-
also demonstrativ in der Reserve -  ein in seiner tuellen Situation befragt werden, darunter
langfristigen Brisanz nicht nur hochschul-, 1462 Studierende von neun DDR-Universitä-
sondern auch gesamtpolitisch kaum zu unter- ten und -Hochschulen sowie eine wegen der
schätzender Sachverhalt. kurzfristigen Vorbereitung erheblich kleinere
Dies ist nur eines der überraschenden Ergeb- Stichprobe von 572 Studierenden der Universi-
nisse einer fächerrepräsentativen Befragung täten Marburg und Siegen,
von Studierenden aus beiden Teilen Deutsch- Die Fragen, die an sie gestellt wurden, betrafen
lands. Getragen wurde die im Mai 1990 abge- ein weites Themenspektrum von allgemeinen
schlossene Erhebung von der Abteilung Stu- Wertorientierungen über die pädagogische Be-

Tabelle 1
Doutsch-doutscho Verbundenheit
Wie stark idonlifizioron sich Studioronde mit ihror cigonon Gosollschnft?

sehr stark/stark schwach/gar nicht
DDR-Studierende 1989 68% 4%
DDR-Studierende 1990 ' 60% 9%
BRD-Studierende 1990 41% 16%

Wie stark identifizieren sich Studierende mit dem jeweils anderen deutschen Staat?

sehr stark/stark schwach/gar nicht
DDR-Studierende 1989 10% 44%
DDR-Studierende 1990 10% 43%
BRD-Studierende 1990 10% 49%



1398 Analysen und Berichte

wertung und sozialen Gegebenheiten des Stu­
diums bis hin zum Freizeitverhalten und zu 
den Herkunftsbedingungen der Studenten. 
Auch wenn dieses Projekt im wesentlichen nur 
als eine Art Testlauf für zukünftige gesamt­
deutsche Studentenuntersuchungen gedacht 
war, so besteht sein Wert doch nicht allein in 
der Klärung methodischer Probleme solcher­
art Vergleichsstudien. Vielmehr liefern die er­
hobenen Daten auch einen ersten inhaltlichen 
Einblick in die zukünftig zweifellos bedeutsa­
men Gemeinsamkeiten und Unterschiede der 
studentischen Kulturen beider deutscher Staa­
ten.
Schon die im folgenden vorgestellten ersten 
Teilergebnisse über die politischen Orientie­
rungen der Studierenden dokumentieren die 
Wichtigkeit und Unerläßlichkeit solcher .Stu­
d i e n ,  b e w e i s e n  s i e  doch die Existenz e i n e s  bei  
mancher verblüffender Gemeinsamkeit un­
übersehbaren Grabens zwischen dem akade­
mischen Nachwuchs hüben und drüben, der 
nur in wechselseitiger Kenntnis und Anerken­
nung fruchtbringend überwunden werden 
kann.

2. Nationale Perspektiven: DDR-Identität 
unverändert

Zurück zur deutsch-deutschen Verbundenheit 
der Studentinnen und Studenten. Ihrer wech­
selseitigen staatlichen Desidentifikation ent­
spricht auf beiden Seiten eine erheblich höhere 
Verbundenheit mit dem je eigenen Staat. Be­
kennen sich hierzulande nur41% der Befragten 
ausdrücklich zur Bundesrepublik, so kann die 
nur noch kurz bestehende D D R  immerhin bei 
60% ihrer Studierenden eine starke Identifika­
tion verbuchen. Das sind nur 8% weniger als 
im Frühjahr 1989. Die Ereignisse der vergange­
nen Monate konnten also das relativ hohe 
Identifikationspotential der an den DDR- 
Hochschulen Lernenden kaum antasten.
Ein solches anhaltend hohes Niveau läßt sich 
kaum als eine bloße Trotzreaktion auf Erschei­
nungen von Vereinnahmung der D DR durch 
die Bundesrepublik begreifen. Es handelt sich 
hierbei vermutlich um ein tief verwurzeltes, 
das politische Weltbild der Studenten entschei­
dend konstituierendes Identifikationselement, 
das daher auch nicht einfach fallengelassen

oder ausgewechselt werden kann. Von daher 
muß DDR-Studierenden eine rasche deutsch­
deutsche Vereinigung zwangsläufig als mas­
sive politische Identitätsbedrohung erschei­
nen.
Bundesdeutsche Studierende dürften diese 
von ihnen ebenfalls eher mit Reserve betrach­
tete Entwicklung nur, deshalb nicht als derart 
massive Bedrohung empfinden, weil sie insge­
samt weniger auf nationale Symbole und Iden­
titäten angewiesen sind. Sie verkörpern viel­
mehr stärker den Typus des politisch wie öko­
nomisch emanzipierten Bürgers und Intellek­
tuellen, der sich in seiner freien Inividualitäts- 
entwicklung und Selbstverwirklichung durch 
allzu starke nationale Bindungen eher behin­
dert fühlt. Seine »Ideologie« ist (vor dem Hin­
tergrund ökonomischer Prosperität und Inter- 
nationalisicrung) die Ungebundenheit, die Un­
begrenztheit des Konsums, des Selbst- und 
Weltgenusses.
In der DD R dagegen war -  auf einem sehr viel 
eingeschränkteren Niveau individueller Ent- 
laltungs- und Konsummöglichkeiten -  ein er­
heblich höherer Grad an DDR-nationalem Be­
wußtsein zur Ausbildung einer politischen 
Identität vonnöten. Dabei haben sich große 
Teile der DDR-Studentenschaft im Laufe der 
achtziger Jahre aufgrund des erlebten Wider­
spruches zwischen Theorieverheißung und de­
ren fehlender Einlösung immer mehr von der 
herrschenden Partei und anderen Massenorga­
nisationen distanziert -  vor allem, nachdem in 
der Sowjetunion Gorbatschow seine Politik 
von Glastnost und Perestroika verkündet 
hatte.'
Bei ihrer Suche nach alternativen Identifika­
tionsangeboten waren sie jedoch immer wieder 
auf ihren Staat und dessen sozialistische Ge­
sellschaftsordnung zurückgeworfen. Dement­
sprechend erstritten und erarbeiteten sie in An­
lehnung an Gorbatschow ihr Bild von einer 
DDR, in der die Menschenrechte verwirklicht

1 Die deklarierte Verbundenheit mit der SED ist unter den 
Studierenden von 58% im Jahr 1979 auf 28% im Jahr 1989 
zurückgegangen. Die Wirtschaftspolitik der Partei haben im 
Frühjahr c'es vergangenen Jahres nur noch ein Fünftel, die 
Informationspolitik gar nur noch 5% der Befragten gutge­
heißen.
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sind, in der ein Sozialismus »mit menschli­
chem Antlitz« besteht. In der Verbundenheit 
zur D DR drückt sich deshalb keine Identifika­
tion mit dem alten SED-Regime aus, sondern 
mit einer erneuerten, demokratischen DDR. 
Kein Wunder also, daß noch im Frühjahr 1990, 
als die Vereinigung der beiden deutschen Staa­
ten schon eine beschlossene Sache war, 52% 
der Studierenden noch eine Konföderation als 
optimalen Weg des Zusammengehens favori­
sierten.
Daß hinter der starken Verbundenheit der 
DDR-Studenten und Studentinnen mit ihrem 
Staat keineswegs etwa nur ein Nachtrauern 
hinter dem verflossenen Regime oder anderer­
seits lediglich bloße heimatliche Gefühle stek- 
ken, maclicn auch die Antworten auf die Frage 
nach den bewahrenswerten Elementen ihrer 
Gesellschaft deutlich. An der Spitze stehen da­
bei mit Abstand die sozialen Errungenschaften 
der DDR. So wurde an vorderster Stelle mit 
94% Zustimmung der gesicherte Ausbildungs­
platz für jeden Jugendlichen genannt, 88% plä­
dierten für die Beibehaltung der in der DDR 
bestehenden gesetzlichen Regelungen zum 
Schwangerschaftsabbruch (übrigens ohne we­
sentliche Unterschiede zwischen den Ge­
schlechtern), 86% befürworteten ein kostenlo­
ses Studium, und immer noch zwei Drittel der 
Studentenschaft wollte die Vollbeschäftigung 
bewahrt wissen.

3. Internationale Perspektiven: vom 
sozialistischen zum europäischen Lager

Nicht nur gegenüber dem jeweiligen anderen 
deutschen Staat, auch in bezug auf ihre bisheri­
gen Führungsmächte verhält sich die deutsche 
Studentenschaft reserviert (Tab. 2). Besonders 
auffällig ist der dramatische Rückgang der 
Verbundenheit mit der Sowjetunion auf seiten 
der DDR-Studentenschaft von 31% auf 6%. 
Damit wird allerdings nur jenes ostentativ
Tabelle 2

Verbundenheit mit der Sowjetunion

niedrige Niveau erreicht, auf dem sich bundes­
deutsche Studenten mit den USA identifizie­
ren.
Der gravierende Verbundenheitsabbau läßt 
sich indes nicht allein mit der Aufgabe be­
stimmter ideologischer Konventionen erklä­
ren. Vielmehr äußert sich hierin eine Desillu­
sionierung größten Ausmaßes über den Erfolg 
der Perestroika-Politik. Noch im Frühjahr 
1989 fanden nicht nur 95% der DDR-Studen- 
tinnen und -Studenten Gorbatschow und seine 
Politik sympathisch, über die Hälfte von ihnen 
meinte darüber hinaus, in einer stärkeren An­
lehnung der D D R  an den sowjetischen Kurs 
ein erfolgversprechendes Konzept für die Ent­
wicklung ihres Landes zu sehen. Die damit ver­
bundenen Hoffnungen haben sich im Laufe ei­
nes einzigen Jahres weitgehend zerschlagen. 
So beurteilen heute nur noch 16% der DDR- 
Studierenden den weiteren Fortgang der so­
wjetischen Umgestaltung einigermaßen zuver­
sichtlich. Das ist im Vergleich zum Frühjahr 
1989 ein Rückgang um mehr als 50%. Und mit 
der Hoffnung auf einen von der Führungs­
macht vorgelebten »Dritten Weg« ist auch die 
Identifikation mit dieser Führungsmacht sel­
ber drastisch gesunken (Tab. 3, S. 1400). 
Bundesdeutsche Studierende, die sonst in vie­
len Aspekten kritischer urteilen, hegen in die­
sem Punkt weitaus mehr Optimismus. Immer­
hin noch gut ein Drittel von ihnen gibt der Pe­
restroika eine Chance. Das mag nicht zuletzt 
damit Zusammenhängen, daß ihre Erwartun­
gen an diese Entwicklung geringer und ihr In­
formationsinteresse und deshalb auch ihr In­
formiertheitsgrad kleiner sind als bei ihren 
DDR-Kommilitoninnen und -Kommilitonen. 
Der dramatische Rückgang der Verbundenheit 
mit der Sowjetunion scheint ein Symptom für 
eine generelle Umorientierung der DDR-Stu­
dentenschaft von Ost nach West zu sein. Diese 
Umstellung hat sich schon lange vorbereitet.

DDR-Studierende 1989 
DDR-Studierende 1990 
BRD-Studierende 1990 
Verbundenheit BRD-Studierender 
mit den USA 1990

sehr stark/stark
31%
6%
4%
6%

schwach/gar nicht 
17%
58%
68%
61%
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Tabelle 3
Internationale Zukunftsprognosen
Wie beurteilen Sie die Aussichten folgender Entwicklungen?

Umgestaltung in der Sowjetunion

DDR-Studierende 1989 
DDR-Studierende 1990 
BRD-Studierende 1990

zuversichtlich
68%
16%
30%

nicht zuversichtl. 
5%

43%
21%

Beziehungen zwischen den 
europäischen Staaten 

DDR-Studierende 1989 41%
" t

10%
DDR-Studierende 1990 69% 5%
BRD-Studierende 1990 72% 6%

Lösung der Probleme in der Dritten Welt
DDR-Studierende 1989 5% 69%
DDR-Studierende 1990 2% 78%
BRD-Studierende 1990 1% 90%

So sprachen sich bei der Frage nach den erfolg­
verheißenden Konzepten für die Weiterent­
wicklung der DDR im Frühjahr 1989 nicht nur 
über die Hälfte der Studierenden für eine An­
lehnung an Perestroika und Glasnost aus, 
ebenso viele plädierten auch für ein stärkeres 
Zugehen auf Westeuropa und die USA. Nun­
mehr scheint sich dieser Paradigmenwechsel 
endgültig vollzogen zu haben.
Ein Beweis dafür könnte auch die deutlich ge­
wachsene Zuversicht der Studierenden aus der 
D DR im Hinblick auf die Beziehungen zwi­
schen den europäischen Staaten sein (Tab. 3). 
Immerhin hegen zwei Drittel von ihnen aus­
schließlich positive Erwartungen. Damit ha­
ben sie sich im Laufe des letzten Jahres der op­
timistischen Sicht ihrer bundesdeutschen 
Kommilitoninnen und Kommilitonen angenä­
hert.
Diese drastische Umorientierung der DDR- 
Studentenschaft vom sowjetischen zum euro­
päischen Entwicklungsmodell läßt ihre ein­
gangs referierte Unbeweglichkeit im DDR- 
BRD-Verhältnis noch bemerkenswerter er­
scheinen. Eine Einigungspolitik, die in ihrer 
Veränderungshektik die Konsistenz eigenstaat­
licher Identität unter der jungen DDR-Intelli- 
genz nicht berücksichtigt, kann dort nur Verun­
sicherung und Traumata erzeugen, von wo ei­
gentlich besonders schöpferische Impulse für 
die Gestaltung eines neuen Deutschland aus­
gehen sollten. Da diese Feststellung unseren 
Erkenntnissen zufolge nicht nur für die junge, 
sondern in Teilen auch für die ältere Intelli­

genz der D D R  (und in abgeschwächtem Maße 
auch für die der Bundesrepublik) gilt, steht zu 
befürchten, daß die Geburt der deutschen Ein­
heit einmal mehr mit dem Makel einer abseits 
stehenden Intelligenz behaftet ist, ein für die 
zukünftige politische Kultur unserer Gesell­
schaft nicht eben glücklicher Umstand.

4. Neue Bedrohungs- und Angstpotentiale

Wie stark das gegenwärtige Geschehen die 
DDR-Studenten verunsichert, machen ihre 
Antworten auf die Frage nach ihren Zukunfts­
ängsten deutlich. Auf allen erfragten Gebieten 
reagieren sie mit deutlich größeren Bedro­
hungsgefühlen als ihre bundesrepublikani­
schen Kommilitonen.
So mag es zunächst nicht verwundern, daß die 
wirtschaftliche Entwicklung im jeweils eigenen 
Land aus DDR-Sicht wesentlich pessimisti­
scher beurteilt wird als von hiesigen Studieren­
den.2 Dementsprechend prognostiziert fast die 
Hälfte der DDR-Studentinnen und -Studenten 
eine wirtschaftliche Krise -  eine, wie die letz­
ten Monate gezeigt haben, durchaus nicht un­
realistische Befürchtung (Tab. 4).
Mit der wirtschaftlichen Situation ganz eng in 
Zusammenhang stehend nahm in der D D R  die 
Angst vor einer möglichen Arbeitslosigkeit ra­
pide zu. Die Befürchtungen der DDR-Studen- 
tenschaft haben sich hier im Laufe eines Jahres

2 DDR-Studierende 1990 -  zuversichtlich: 36%, kaum/ 
nicht zuversichtlich: 40%; BRD-Studierende 1990 -  zuver­
sichtlich: 71%, kaum/nicht zuversichtlich: 7%.
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verzwölffacht. Demgegenüber ist das Angstpo­
tential ihrer bundesdeutschen Kommilitonen 
um mehr als die Hälfte geringer, obwohl doch 
Arbeitslosigkeit auch und gerade für sie eine 
reale Gefahr darstellt. Offenbar haben sie es 
aber längst gelernt, mit dieser Bedrohung um­
zugehen.
Studenten in der D D R  sind dagegen mit dem 
Gefühl einer relativen sozialen Sicherheit auf­
gewachsen. Diese Situation hat sich für sie nun 
in kürzester Zeit geändert; nicht nur ihre 
DDR-spezifische staatliche Identität, sondern 
auch ihre zuvor gesicherte Berufs- und Exi­
stenzperspektive erscheint ihnen abrupt be­
droht. Die logische Folge hiervon ist eine mas­
sive Verstärkung ihrer Ängste nicht nur auf 
ökonomisch-sozialem, sondern auch auf zahl­
reichen anderen Gebieten.
So fühlen sich 46% von ihnen durch Aggres­
sion und Gewalt bedroht (BRD-Studierende 
nur 30%), 3 I % von Kriminalität (BRD-Studie- 
rende ebenso wie DDR-Studierende 1989 nur 
14%). Ob dieser Angstzuwachs immer reale 
Grundlagen hat, erscheint gerade bei diesen 
Beispielen zweifelhaft. Zwar nehmen Aggressi­
vität und Kriminalität in der D D R  durchaus 
zu, haben aber allem Anschein nach noch

längst nicht westliches Niveau erreicht. Offen­
bar drückt sich in diesen Angstpotentialen also 
eine Art erhöhte Grundverunsicherung aus, 
die sich ihre konkreten Anlässe noch suchen 
muß und dabei zunächst au f  allgemeine Ste­
reotype zurückgreift.
Zu den ausgeprägtesten Bedrohungsgefühlen 
gehört die Furcht vor einem neuen Rechtsradi­
kalismus. Von über der Hälfte der DDR-Stu- 
dierenden wird er als echte Bedrohung emp­
funden. Damit stehen sie allerdings nicht al­
lein, ihre bundesdeutschen Kommilitoninnen 
und Kommilitonen entwickeln in diesem 
Punkte ein fast gleich hohes Angstpotential. 
Das deutet darauf hin, daß die ausgeprägten 
Befürchtungen der DDR-Studenten nicht etwa 
das Ergebnis linker Parteipropaganda ist, son­
dern andere Quellen haben muß.
Tatsächlich geben fast drei Viertel der DDR- 
Studierenden an, häufiger nach als vor dem 
Oktober 1989 ganz konkret mit rechtsradikalen 
Äußerungen konfrontiert worden zu sein (Tab. 
5). Gewiß war auch schon vor dem Oktober 
rechtsradikales Denken in der DDR-Gesell- 
schaft latent vorhanden, es konnte sich aber 
kaum in der Öffentlichkeit artikulieren. Jetzt 
geschieht das weitaus stärker, und gleichzeitig

Tabelle 4 
Zukunftsängste
Wie stark fühlen Sie sich bedroht durch

eine wirtschaftliche Krise im eigenen Land

DDR-Studierende 1990 
BRD-Studierende 1990

sehr stark/stark  
46%

8%

schwach/gar nicht 
26%
73%

Arbeitslosigkeit
DDR-Studierende 1989 4% 93%
ODR-Studierende 1990 48% 24%
BRD-Studierende 1990 22% 51%

Rechtsradikalismus
DDR-Studierende 1990 55% 21%
BRD-Studicrende 1990 50% 26%

Tabelle 5
Neue Erfahrungen für DDR-Studierende
Wann haben Sie folgende Erfahrungen häufiger gemacht?

häufjgervor häufiger nach
.. Okt. 1989 Okt. 1989

Rechtsradikale Äußerungen von DDR-Bürgern 2% 71%

Starke Intoleranz gegenüber anderen Auffassungen 25% 39%
Beteiligung an wichtigen gesellschaftlichen Entscheidungen 3% 36%
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sind mit der allgemeinen sozialen Verunsiche­
rung günstigere Bedingungen für eine Ausbrei­
tung von Rechtsextremismus gegeben. Dem 
entspricht der Befund, daß die studentische Er­
fahrung von Intoleranz gegenüber anderen 
Auffassungen mit der Wende eher zu- als abge­
nommen hat -  und das in einer Gesellschaft, 
deren vorheriges politisches System nicht ge­
rade von Toleranz gekennzeichnet war.
Ob solche Negativerfahrungen durch das Ge­
fühl kompensiert werden können, mittlerweile 
deutlich stärker an wichtigen Entscheidungen 
beteiligt zu sein oder die eigene Meinung zu 
politischen Sachverhalten mehr gefragt zu se­
hen, steht dahin, zumal solche Erfahrungen an­
gesichts der stark fremdbestimmten Entwick­
lung in der DDR nur für eine kurze Übergangs­
zeit Nahrung werden finden können. Die Stu­
dierenden jedenfalls scheinen der demokrati­
schen Entwicklung in ihrem Lande noch nicht 
allzusehr zu trauen. Geben sich auf die Frage 
nach der zukünftigen Demokratieentwicklung 
fast die Hälfte der bundesdeutschen Studieren­
den zuversichtlich, so sind es von ihren DDR- 
Kommilitonen lediglich 40%, ein nur geringfü­
gig höherer Anteil als im Frühjahr 1989 unter 
dem alten SED-Regime. Das heißt, trotz freier 
Wahlen und Vereinigung verspricht sich im­
mer noch nicht die Mehrzahl von ihnen eine 
stärkere Demokratisierung, vielmehr ist die 
Zahl jener, die auf diesem Feld keinerlei Er­
wartungen hegen, sogar deutlich gestiegen.
Mit ihren in kürzester Zeit auf hohem Niveau 
aufgebauten Zukunftsängsten stehen die Stu­
denten allerdings nicht alleine da. In einer re­
präsentativen Meinungsumfrage des Zentral­
instituts für Jugendforschung im Juni dieses 
Jahres zeigte sich, daß zwei Drittel bis über 
drei Viertel der DDR-Bevölkerung sich durch 
die Zunahme von Kriminalität, Aggression 
und Gewalt sowie Rechtsradikalismus persön­
lich bedroht fühlen. In beiden Fällen, bei Stu­
dierenden wie in der breiten Bevölkerung, 
kommt noch hinzu, daß die entsprechenden 
Krisen zum Befragungszeitpunkt noch gar 
nicht ihren Höhepunkt erreicht hatten. Speziell 
der DDR-Studentenschaft steht ihre soziale 
Deklassierung im Kampf um Stipendien, Woh­
nung, Essenspreise, veränderte Studien- und 
Prüfungsanforderungen sowie in der »freien«

Konkurrenz um Studien- und Arbeitsplätze 
noch bevor.

5. Politisches Engagement 
und Protestbereitschaft

Angesichts dieser brisanten Situation stellt sich 
die Frage, in welchem Maße die früher eher be­
sonders konformistisch erschienene DDR-Stu­
dentenschaft heutzutage bereit ist, sich im 
Sinne einer eigenständigen Interessenvertre­
tung politisch zu engagieren. Auf ihre politi­
sche Diskussionsbereitschaft mit Freunden 
und Lehrkräften sowie ihr politisches Engage­
ment im zukünftigen Beruf befragt, zeigen sie 
durchweg ein höheres Anregungsniveau als 
ihre Kommilitoninnen und Kommilitonen aus 
der Bundesrepublik. Was allerdings die Mitar­
beit in Parteien, Bürgerinitiativen und Jugend­
organisationen betrifft, so ist lediglich ein 
Fünftel der Studentenschaft bereit, sich dort zu 
engagieren. Das ist zwar ebenfalls deutlich 
mehr als in der Bundesrepublik. Angesichts 
der obligatorischen Mitgliedschaft in bestimm­
ten Organisationen wie der FDJ, DSF usw. 
während des SED-Regimes ist diese Quote 
aber wohl eher als Ausdruck einer gewissen 
Organisationsmüdigkeit zu werten.
Allerdings scheint es eine Ausnahme zu geben, 
nämlich die studentischen Interessenvertretun­
gen: Rund die Hälfte der Studierenden ist be­
reit, hier mitzuwirken (BRD-Engagement:
11%3). Ebenso hoch ist der Anteil jener DDR- 
Studierenden, die sich an Demonstrationen für 
die Durchsetzung ihrer Interessen beteiligen 
wollen.
Nun ist zweifellos eine gewisse Vorsicht bei 
der Beurteilung von derlei Bereitschaftserklä­
rungen im Hinblick auf  ihre Handlungsrele­
vanz angebracht. Doch weisen auch die Fragen 
nach den konkreten politischen Aktivitäten in 
den letzten Wochen und Monaten für die 
DDR-Studierenden durchweg ein höheres Ak­
tivitätsniveau aus: Im Vergleich zu BRD-Stu-

3 Beim Vergleich dieser Daten ist allerdings zu beachten, 
daß bei den Befragungsteilnehmern aus der DDR aufgrund 
der sich erst noch entfaltenden politischen Strukturen le­
diglich die Bereitschaft zu bestimmten Formen politischen 
Engagements erkundet werden konnte, während bei den 
BRD-Studierenden nach ihren gegenwärtigen politischen 
Aktivitäten gefragt wurde.
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dierenden wenden jene deutlich mehr Zeit für 
politische Diskussionen und den Besuch poli­
tischer Veranstaltungen auf. Vor dem Hinter­
grund ihrer höheren politischen Organisations­
bereitschaft läßt sich hieraus unschwer ein 
stärkeres Potential ableiten, für die eigenen In­
teressen einzutreten und auch entsprechende 
Protestformen zu entwickeln. Diese Proteste 
werden zweifellos hartnäckiger ausfallen als 
der eher spontaneistische Aktionismus west­
deutscher Studierender mit ihren ausgeprägten 
Aversionen gegenüber jeglicher organisatori­
schen Bindung bzw. Vereinnahmung. Die De­
monstrationen der DDR-Studierenden im 
Frühsommer vor der Volkskammer legen dafür 
ein erstes beredtes Zeugnis ab.4

6. Politische Sympathien: Rot-grün als Farben 
der studentischen Einheit

Sollte sich diese Mobilisierung, was sich un­
schwer Vorhersagen läßt, im Laufe des Herb­
stes  verstärken,  so ist natürlich die Frage inter­
essant, ob ,  und wenn ja, in welche Richtung sie 
sich allgemeinpolitisch verdichtet. Relativ ein­
deutige Hinweise hierauf lassen sich unseren 
Fragen nach den politischen Präferenzen der 
Studierenden entnehmen.
Leider war es in diesem Punkt nicht möglich, 
die in der BRD und D DR eingesetzten Frage­
bögen zu harmonisieren. Während wir für die 
bundesrepublikanische Erhebung ein schon 
aus den Konstanzer Querschnittsstudien5 be­
währtes Instrument einsetzen konnten, das die 
Zustimmung bzw. Ablehnung zu einem aussa­
gekräftigen Spektrum politischer Grundposi­
tionen abfragt, existiert ein solches Instrument 
für die DD R in der Umbruchsituation des 
Frühjahres naturgemäß nicht. Angesichts der 
Nähe der Befragung zu den ersten freien 
Volkskammerwahlen bestand überdies ein ak­
tueller Bedarf nach politischer Meinungsfor­
schung, so daß wir nunmehr lediglich über 
Sympathiebekundungen zum damals existie­
renden Parteienspektrum verfügen. Diese kön­
nen aber durchaus zu politischen Grundposi­
tionen ins Verhältnis gesetzt werden.
Das ist nicht zuletzt deshalb möglich, da der 
Schwerpunkt studentischer Positions- bzw. 
Parteipräferenzen hüben wie drüben gleicher­
maßen eindeutig auf der rot-grünen Seite liegt.

Wenn es also überhaupt schon Ansätze für 
eine Vereinheitlichung der deutsch-deutschen 
Studentenschaft gibt, dann liegen sie zu aller­
erst hier, in ihrer rot-grün gefärbten Opposi­
tion zu den je Regierenden.
Für die bundesdeutschen Studierenden ist dies 
freilich keineswegs ein neuer Befund. Bemer­
kenswert ist immerhin, daß sich nicht nur in 
der Gesamtstatistik, sondern auch in der Fä­
cher- und Geschlechterdifferenzierung durch­
gängig ein einziger Maßstab für die politische 
Positionsbewertung ausmachen läßt: die klas­
sische Links-Rechts-Dimension mit einem 
kontinuierlichen Anstieg der Zustimmung von 
kommunistisch-marxistischen über sozialisti­
sche auf rot-grüne Positionen und einem eben­
solchen Abfall über liberale und christlich­
konservative Präferenzen bis zum (stärker 
noch als das kommunistisch-marxistische Ex­
trem ausgegrenzten) Nationalkonservativis­
mus (Tab. 6, S. 1404). Dabei ist die grün-alter­
native Position in der Kontinuität der statisti­
schen Verteilung in jedem einzelnen Fall zwi­
schen sozialistisch und sozialdemokratisch 
verortet. Ihre besonders enge Verbindung zu 
sozialdemokratischen Sympathien dokumen­
tiert sich nicht nur in einer ähnlich hohen Zu­
stimmungsquote, sondern darüber hinaus auch 
in dem Faktum, daß sich nicht weniger als 51% 
der Befragten gleichermaßen bei den Sozialde­
mokraten wie den Grünen gut aufgehoben wis­
sen. . 
Eine analoge Deutung des politischen Sympa­
thieprofils scheint auch für die DDR-Studen- 
ten möglich. Ganz im Gegensatz zu den Ergeb­
nissen der ersten demokratischen Volkskam­
merwahlen dominieren bei ihnen ebenfalls 
grün-alternative und sozialdemokratische 
Sympathien, und zwar diesmal sogar mit ei­
nem deutlichen Vorsprung für die Grünen

4 Erfahrungen über die mögliche Kraft solcher Protestfor­
men haben sie auch schon bei den Demonstrationen im 
vergangenen Herbst und Winter gesammelt. Im Durch­
schnitt hat sich jeder DDR-Studierende an vier Demonstra­
tionen beteiligt, jeder fünfte sogar an mehr als fünf. Dies wi­
derlegt eindeutig die gelegentlich geäußerte Auffassung 
von der DDR-Studentenschaft als einer »Nachhut der Re­
volution«.
5 Z.B. Tino Bargel, Gerhild Framheim-Peisert, Johann-Ul­
rich Sandberger: Studienerfahrungen und studentische 
Orientierungen in den 80er Jahren -  Trends und Stabilitä­
ten. Bonn 1989.
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(Tab. 6). Der beiderseitige Abfall von diesem 
Höhepunkt fällt dann jedoch noch stärker zu­
ungunsten des rechten Flügels aus: die libera­
len Kräfte erhalten nur von 23% und die christ­
lich-konservativen gar nur von 20% der Studie­
renden Zustimmung.
Auf dem linken Flügel erhält die PDS sehr 
hohe Sympathiewerte und wird eng neben der 
Spitze angesiedelt. Ähnlich positiv ist die Bür­
gerbewegung Neues Forum besetzt. Fraglich 
ist in diesem Zusammenhang allerdings, ob die 
PDS stärker als eine sozialdemokratische oder 
als eine sozialistische Partei gesehen wird. 
Beide Tendenzen scheinen vorhanden zu sein. 
35% der Studentenschaft, das sind deutlich 
über die Hälfte jener, die der PDS ihr Ver­
trauen bekunden, geben gleichzeitig SPD und 
PDS ihre Zustimmung, sehen also zwischen i h ­
nen keine unüberwindlichen Hürden. N o c h  
stärker wird die PDS allerdings in die Nähe 
der Grünen und der Bürgerbewegungen ge­
stellt. 54% der Studierenden, das sind 87% aller 
PDS-Sympathisanten, halten PDS und die 
Grünen bzw. die Bürgerbewegung Neues Fo­
rum gleichzeitig für vertrauenswürdig.
Für die naheliegende Befürchtung, bei den 
PDS-Anhängern unter den Studierenden han­
dele es sich im wesentlichen um jugendliche 
Stalinisten überkommener SED-Provenienz, 
gibt es also keine Anhaltspunkte. Wie bereits 
erwähnt, hat die studentische Jugend der DDR

in hohem Maße schon vor der Wende von der 
SED und ihrer Politik Abschied genommen. 
Seither sind auch die damit verbundenen Be­
kenntnisse zum Marxismus-Leninismus und 
Fortschritt des Sozialismus großenteils wegge­
brochen. Die im Studium fachübergreifend ob­
ligatorische Beschäftigung mit gesellschafts­
wissenschaftlichen' Fragen wird von DDR-Stu- 
dierenden sogar weniger bejaht (47%) als von 
ihren bundesdeutschen Kommilitoninnen und 
Kommilitonen (65%), wobei im übrigen an der 
Spitze der ausdrücklich genannten gesell­
schaftswissenschaftlichen Interessen die Psy­
chologie (DDR) anstelle der Philosophie 
(BRD) steht.
Worauf allerdings der »harte Kern« der stu­
dentischen Linken in der D DR beharrt, ist das 
Engagement für einen demokratischen Sozia­
lismus. Von Anfang 1989 bis Anfang 1990 sank 
die Quote für die Bejahung eines solchen En­
gagements lediglich von 36% auf 34% (BRD 
immerhin auch 20%), während zugleich dessen 
ausdrückliche Ablehnung von 27% auf 49% 
stieg (BRD 64%). Allerdings scheint ein 
Schwerpunkt dieses demokratisch-sozialisti­
schen Engagements vorrangig auf sozialem 
Gebiet zu liegen. 54% der DDR-Studierenden 
wollen sich im Beruf für sozial Benachteiligte 
einsetzen, eine sicherlich spezifisch DDR-ge- 
prägte Einstellung, die bei bundesdeutschen 
Studierenden trotz stärkeren Bekenntnisses zur

Tabelle 6 ■
Politische Sympathien
Das DDR-Parteienspektrum Im Urteil von DDR-Studierenden

Vertrauen Mißtrauen
Grüne 76% 17%
SPD 64% 35%
PDS 62% 37%
Neues Forum 60% 34%
Unabhängiger Frauenverband 45% 31%
Demokratie Jetzt 45% 32%
Vereinigte Unke . 43% 35%
Bund Froier Demokraten 23% 50%
CDU 20% 79%
DSU 10% 84%

Politische Grundpositionen im Urteil von BRD-Studierenden

Zustimmung Ablehnung
Sozialdemokratisch 73% 27%
Grün-alternativ 66% 34%
Liberal 54% 46%
Christlich-konservativ 32% 68%
Sozialistisch 25% 75%
Kommunistisch-marxistisch 14% 86%
National-konservativ 4% 96%
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Sozialdemokratie nur noch von einer Minder­
heit (42%) geteilt wird.

7. Deutsch-deutsches Politikerideal: 
»Parteiunabhängige Fachleute«

Ebenfalls dem seinerzeitigen Bedürfnis nach 
politischen Meinungsumfragen in der D D R  ist 
die Aufnahme zweier offener Fragen nach 
konkreten Politikersympathien in STUDENT 
90 geschuldet. Immerhin konnten wir hiermit 
eine verallgemeinernde Frage zum Politiker­
bild der Studierenden verbinden; sie stellt 
mehrere Personengruppen zur Disposition, 
von denen erfragt wird, ob sie zur Lösung der 
gegenwärtigen Probleme in besonderem Maße 
beitragen können.
Die wiederum verblüffend einheitliche Ant- 
wortpriiferenz der Studentenschaft aus beiden 
deutschen Staaten besteht nun darin, daß sie 
gleichermaßen »parteiunabhängige Fachleute« 
an erster Stelle für geeignet halten, die anste­
henden gesellschaftlichen Probleme zu lösen. 
73% der DDR -  und 65% der bundesdeutschen 
Studierenden sprechen sich für diese Perso­
nengruppe aus (Tab. 7).
Das indiziert ein unerwartet technokratisches 
Verständnis von Politik au f  beiden Seiten. Der 
besonders starke Hang von DDR-Studieren- 
den zu unparteilichen Experten tritt noch deut­
licher in einer offenen Frage in Erscheinung, 
deren Auswertung allerdings noch nicht abge­
schlossen ist. Ihr zufolge wird als besondere 
Fähigkeit, über die eine Persönlichkeit an füh­
render Stelle in der Gesellschaft verfügen soll, 
in den freien DDR-Antworten mit Abstand an

erster Stelle »Fachkompetenz« genannt, gefolgt 
von »Durchsetzungsvermögen« und »Ehrlich­
keit«, während bundesdeutsche Studenten die 
Ehrlichkeit in etwa gleichauf mit der Fach­
kompetenz favorisieren.
Aus der jüngsten Geschichte der D D R  heraus 
läßt sich das nachdrückliche Bestehen auf 
fachlichen Qualifikationen allerdings leicht als 
Reaktion auf die häufig sachinkompetente 
»Parteilichkeit« der bisherigen Politikergene­
ration deuten, während das geforderte Durch­
setzungsvermögen einen spezifischen Akzent 
im Sinne der Wahrung von DDR-Interessen 
gegenüber Westpolitikern zu besitzen scheint. 
Die gleichermaßen reklamierte Ehrlichkeit 
läßt darüber hinaus auf einen gesamtdeut­
schen Überdruß an vollmundigen Propagandi­
sten bzw. Wahlkämpfern mit hohen opportu­
nistischen Kapazitäten schließen. Dement­
sprechend stehen im studentischen Politiker­
ideal zumindest der Bundesrepublik die »enga­
gierten Bürger« gleich nach den Fachleuten an 
zweiter Stelle der Rangskala, während »erfah­
rene Politiker« ebenso wie »demokratisch ge­
wählte Volksvertreter«, also sozusagen die Poli­
tikprofis, unter ferner liefen rangieren.
Um so bemerkenswerter ist das Ergebnis, daß 
die Berufspolitiker in der DDR-Studenten- 
schaft erheblich besser wegkommen. Die of­
fenkundige Politikerverdrossenheit der Studie­
renden, die in der Bundesrepublik unter­
schiedslos alle professionellen Politiker be­
trifft, scheint sich in der D D R  im wesentlichen 
auf die Altpolitiker von SED-Gnaden zu be­
schränken. Durch Wahlen legitimierte und er­

Tabelle 7
W er soll die Probleme lösen?
W elche Personengruppen halten Sie für geeignet, die anstehenden gesellschaftlichen Probleme zu lösen?

Erfahrene Politiker geeignet nicht geeignet
DDR-Studiercndo 1990 65% 12%
BRD-Studierende 1990 30% 33%
Engagierte Bürger
DDR-Studierende 1990 56% 15%
BRD-Studierende 1990 56% 11%
Parteienunabhängige Fachleute
DDR-Studierende 1990 72% 9%
BRD-Studierende 1990 65% 20%
Repräsentanten neuer politischer 
Parteien und Bewegungen in der DDR 
DDR-Studierende 1990 38% 23%
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probte Politikprofis werden dagegen stärker 
noch als engagierte Bürger für führungsfähig 
gehalten.
Die Tatsache, daß andererseits die »Repräsen­
tanten neuer politischer Parteien und Bewegun­
gen in der D D R«  im studentischen Politiker­
bild nur eine untergeordnete Rolle spielen, 
deutet indes daraufhin , daß es sich bei den zur 
Antwortauswahl gestellten Berufspolitikern in 
der Vorstellung der Befragten offenbar um sol­
che aus dem Westen handelt. Ihnen wird (oder 
wurde jedenfalls im Frühjahr) seitens der ju n ­
gen DDR-lntelligenz offenbar eine Art 
»DDR-Bonus« gezollt, von dem man gespannt 
sein darf, wie lange sie von ihm noch zu profi­
tieren in der Lage sein werden.

8. Prominenz und Akzeptanz von Berufspolitikern

Vom Ideal zur Wirklichkeit: Wie werden Be­
rufspolitiker aus beiden deutschen Staaten 
ganz konkret beurteilt? Obwohl die Antworten 
auf die hierzu gestellten offenen Fragen weni­
ger etwas über die Studierenden als über die 
betroffenen Politiker auszusagen scheinen 
(und letzteres auch nur auf den Zeitpunkt der 
Befragung beschränkt), erweisen sie sich im 
Kontext der Gesamtuntersuchung doch als 
recht aufschlußreich. Sie bestätigen nämlich

zum einen im wesentlichen die bereits an ande­
rer Stelle ermittelten Parteienpräferenzen, ge­
ben aber zum anderen (aufgrund der offenen 
Fragen grundsätzlich innewohnenden polari­
sierenden Wirkung) einige aufschlußreiche Be­
sonderheiten zu erkennen.
So ist zunächst auffällig, daß die knapp 1500 
DDR-Studenten deutlich weniger verschie­
dene Politiker benennen als die rund 600 bun­
desdeutschen Studenten. Die politische Land­
schaft der D D R  war eben im Frühjahr 1990 
noch in der Entwicklung, nur relativ wenige 
Köpfe ragten heraus.
An vorderster Stelle im studentischen Ansehen 
stehen dabei die führenden Mitglieder von 
PDS und SPD, während die Spitzenleute aus 
den christlich-konservativen Kreisen eher 
skeptisch beurteilt werden (Tab. 8). Anders 
ihre bundesdeutschen Kommilitonen und 
Kommilitoninnen: Sie enthalten sich zwar bei 
dieser Frage häufiger der Stimme, favorisieren 
aber, wenn sie antworten, weitaus häufiger 
konservative Politiker. Das entspricht nun al­
lerdings nicht gerade ihren zuvor ermittelten 
politischen Grundpositionen. Die relativ hohe 
Rate der Antwortverweigerung und ein ver­
mutlich beträchtlicher Grad an Unwissenheit 
über die politische Szene in der D D R  geben

Tabelle 8
Vertrauen zu Politikern  
Vertrauen zu ODR-Politikern

Studierende Studierende
DDR BRD

Modrow 82% 11%
De Maziere 8% 43%
Gysi 40% 12%
Böhme 14% 19%
Eppelmann 4% 23%
Meckel 3% • 28%
Bohley 0% 9%
UHmann 6% 2%
Berghofer 7% 0%
Weiß 6% 1%

Vertrauen zu BRD-Politikern

Studierende Studiorende
DDR BRD

Weizsäcker 29% 68%
Lafontaine 51% 33%
Genscher 33% 31%
Brandt 31% 10%
Kohl 6% 9%
Momper 10% 14%
Süßmuth 2% 11%
Schmidt 6% 6%
Vogel 8% 2%
Engholm 3% 5%



Studenten im Abseits der Vereinigung 1407

daher Anlaß zu der Vermutung, daß die DDR- 
bezogene Politikerfrage eher den Assoziations­
horizont der Befragten als ihren tatsächlichen 
Standpunkt abgetastet hat. In den Antworten 
dürfte sich dementsprechend vor allem die Me­
dienwirksamkeit der DDR-Politiker widerspie­
geln.
Hierfür spricht auch, daß sich die DDR-Politi- 
kersympathien bei den bundesdeutschen Stu­
dierenden in überraschendem Maße mit den 
Ergebnissen einer zeitgleichen Spiegelumfrage 
vom Mai dieses Jahres decken. Auch in dieser 
für die Gesamtbevölkerung repräsentativen 
Umfrage steht de Maizifcre, gefolgt von Meckel 
und Eppelmann, an der Spitze der Sympathie­
werte.
Bei der Beurteilung der umgekehrt in der DDR 
sehr viel bekannteren bundesdeutschen Politi­
ker stellt sich dann aber wieder die konstatierte 
politische Einheit zwischen den beiden Stu­
dentenschaften her. Neben der großen Aus­
nahme des Bundespräsidenten erhalten aus 
Ost und West prominente Sozialdemokraten 
sowie Hans-Dietrich Genscher die stärksten 
Vertrauenspräferenzen (Tab. 8).
Das Problem bei derlei einseitig positiven 
Sympathieerkundungen ist freilich, daß man, 
wie die Bewertung von DDR-Politikern durch 
bundesdeutsche Studierende zeigt, häufig die 
politische Beurteilung der Betroffenen nicht 
von ihrer bloßen Prominenz, ihrem durch 
mehr oder weniger aufdringliche Medienprä­
senz erreichten Bekanntheitsgrad, unterschei­
den kann. Dies ist nur möglich, wenn man mit 
der Vertrauens- zugleich auch die Mißtrauens­
frage stellt, also jene Politiker zu nennen auf­
fordert, die den Befragten in besonderem 
Maße vertrauensunwürdig erscheinen. Das ha­
ben wir mit einer zusätzlichen offenen Frage 
getan, die aber jeweils nur auf die Politiker des 
eigenen Staates Bezug nimmt.
Setzt man nun die Häufigkeit der Nennungen 
ein-und-desselben Politikers in der Vertrau­
ens- und Mißtrauensfrage in Beziehung zuein­
ander, so lassen sich hieraus Koeffizienten für 
dessen »Prominenz« bzw. »Akzeptanz« ermit­
teln. Dabei ist die »Prominenz« ein Maß für 
die relative Häufigkeit, mit der die betreffen­
den Politiker insgesamt genannt werden, mißt 
also gewissermaßen den Aufmerksamkeitswert

bzw. die Präsenz der Betreffenden im sponta­
nen Assoziationshorizont der Studierenden, 
unabhängig von irgendeiner politischen Be­
wertung. Dagegen markiert die »Akzeptanz« 
das reine Werturteil über die genannten Politi­
ker, ihre durchschnittliche Bewertung als eher 
vertrauenswürdig oder mißtrauensträchtig. Sie 
nimmt bei ausschließlich positiven N ennun­
gen den Wert +100% und bei ausschließlich 
negativen Nennungen den Wert — 100% an. 
Wie die auf dieser Grundlage in der Reihen­
folge höchster Prominenz zusammengestellte 
Tabelle 9 au f  S. 1408 zeigt, genossen bei den 
DDR-Studenten im Frühjahr 1990 fast aus­
schließlich die damaligen Parteiführer von 
PDS, SPD und christlich-konservativen Par­
teien die höchste Prominenz, die Spitzenleute 
der Bürgerbewegungen liegen dagegen durch­
weg unter 10%, prominente Grüne sucht man 
trotz des starken Bekenntnisses der Befragten 
zu grünalternativen Positionen vergebens. 
Einen Sonderstatus genießt Hans Modrow. So­
wohl in Prominenz als auch in Akzeptanz 
nimmt er bei den Studenten eine eindeutige 
Spitzenstellung ein. Das läßt sich sicherlich 
kaum mit seiner SED-Vergangenheit und auch 
nicht mit seinem Bekenntnis als Sozialist erklä­
ren. Denn andererseits wird der PDS-Partei- 
vorsitzende Gysi von den Studenten viel ambi­
valenter beurteilt: Seine hohe Prominenz grün­
det sich zu einem Drittel auf jenen Teil der 
Studentenschaft, die ihm eher Mißtrauen ent­
gegenbringt.
Die christlich-konservativen Parteiführer kön­
nen zwar relativ hohe Prominenzwerte für sich 
buchen, sie werden aber alle ausgesprochen 
negativ beurteilt, besonders herausragend der 
damalige Vorsitzende der DSU, Hans-Wilhelm 
Ebeling mit einem Akzeptanzwert von —93%. 
SPD-Politiker aus der D D R  scheinen dagegen 
bei den dortigen Studierenden im Gegensatz 
zur Beurteilung ihrer bundesdeutschen Kolle­
gen eine eher zweitrangige Rolle zu spielen. Ih­
nen mangelt es offenbar -  noch dazu nach dem 
Abgang von Ibrahim Böhme aus der Parteifüh­
rung -  ähnlich wie den Grünen an prägnanten 
Leitfiguren bzw. den Mitteln zu ihrer öffentli­
chen Profilierung.
Sehr hohe Vertrauens- und damit Akzeptanz­
werte erhalten führende Vertreter der Bürger­



1408 Analysen und Berichte

bewegungen wie Konrad Weiß und Wolfgang 
Ullmann. Das war angesichts des politischen 
Profils der DDR-Studierenden nicht anders zu 
erwarten. Überraschend jedoch ist ihre sehr 
eingeschränkte Prominenz. Über Medien- und 
Wahlkampfrummel konnten sich auch bei den 
Studenten offenkundig die Führungskräfte der 
Parteien, insbesondere der Altparteien, weit­
aus besser in Szene setzen.
Beim Blick auf die Beurteilung bundesdeut­
scher Politiker durch die hiesigen Studenten 
(Tab. 9) sind nicht so sehr die Einzelbewertun­
gen, sondern vor allem einige strukturelle 
Merkmale bedeutsam. So zeichnet sich im Ver­
gleich mit der schon erwähnten Spiegel-Um­
frage eine auffällige Abwertung der »Landes­
fürsten« Späth, Rau, Engholm und Mompcr 
ab. Noch aufschlußreicher ist der Umstand, 
daß sämtliche Parteiführer ausgesprochen ne­
gativ wegkommen, und zwar um so negativer, 
je kleiner die Partei ist. Gleichzeitig wächst 
dem über den Parteien agierenden Bundesprä­
sidenten geradezu die Rolle eines neuen Idols 
der studentischen Jugend zu, das im Gegensatz 
zu früher offenbar nicht mehr an den politi­
schen Rändern, sondern in der großbürgerli­
chen Mitte gesucht wird. Dies läßt sich sowohl 
mit der schon festgestellten Distanz zu den

Parteien als auch mit einer neobürgerlichen 
Wertorientierung der Studierenden, wie sie die 
Auswertung anderer Fragen offenbart, erklä­
ren.
Geradezu verblüffend ist schließlich der Be­
fund, daß sich im studentischen Weltbild an 
der Spitze jeder Partei (mit Ausnahme der 
Rechtsgruppierungen) ein Sieger-Verlierer- 
Paar, eine Kombination von »Held« und 
»Watschenmann« findet. Bei der CDU sind 
das (auf jeweils gleichem Prominenzniveau) 
Weizsäcker und Kohl oder auch Süßmuth und 
Stoltenberg. Nicht ganz so ausgeprägt ist der 
Gegensatz in der SPD zwischen Lafontaine 
und Vogel, um so stärker dafür in der FDP zwi­
schen Genscher und Lambsdorff. Selbst bei 
den Grünen gibt es mit dem Paar Fischer/Dit- 
furth Ansätze für eine derartige Rollenvertei­
lung.
Dieser Sachverhalt läßt sich nun nicht etwa da­
durch erklären, daß die Befragten ihre Sympa­
thieträger jeweils im eigenen und ihre Antipa­
thieträger jeweils im gegnerischen Lager su­
chen. Dann müßten alle Beteiligten, darunter 
auch die Parteiführer und insbesondere alle 
Mitte-Linkspolitiker, mindestens mit gemisch­
ten, wenn nicht gar positiven Zensuren davon­
kommen. Das geschieht jedoch keineswegs.

Tabelle 9

Prominenz und Akzeptanz von Politikern
DDR-Politiker aus der Sicht von DDR-Studierenden

Prominenz Akzeptanz
(Obis 100%) ( -1 0 0 %  bis +100% )

Modrow 87% +  89%
Gysi 60% +  33%
De Maziere 54% - 7 1 %
Ebeling 49% - 9 3 %
Eppelmann 36% - 7 6 %
Böhme 26% +  5%
Berghofer 9% +  63%
Luft 7% +  55%
Ullmann 6% +  99%
Weiß 6% +  89%

BRD-Politiker aus der Sicht von BRD-Studierenden

Prominenz Akzeptanz
Weizsäcker 69% +  97%
Kohl 66% - 7 3 %
Lafontaine 47% +  43%
Genscher 33% +  85%
Schönhuber 33% - 9 9 %
Waigel 24% - 8 8 %
Lambsdorff 18% -9 0 %
Vogel 14% -  75%
Brandt 13% +  53%
Blüm 13% - 2 5 %
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Statt dessen offenbart eine konkrete Durch­
sicht der Antworten, daß in ihnen häufig Ver­
treter der unterschiedlichen Parteien nebenein­
anderstehen. Offenbar verteilen Studierende 
ihre Sympathien an Politiker vergleichsweise 
unabhängig von deren Parteizugehörigkeit. 
Mehr noch: sie tun das auch unabhängig von 
ihren eigenen Parteipräferenzen in kollektiv 
außerordentlich geschlossener Weise. Ledig­
lich zwei der aufgelisteten Persönlichkeiten er­
fahren statistisch gesehen eine einigermaßen 
gemischte Akzeptanz zwischen +50% und 
-50%, über die Hälfte dagegen eine einseitig 
positive oder negative Bewertung von um die 
90%.
Solch eine relative Losgelöstheit der Politiker- 
akzeptan/. von der der Parteien läßt sich bei 
der Beurteilung von DDR-Politikcrn durch 
DDR-Studierende kaum entdecken. Eine Aus­
nahme macht nur der schon erwähnte Hans 
Modrow. Er scheint mit seinem hohen Akzep­
tanzwert von vielen Studenten als eine mögli­
che Integrationsfigur angenommen worden zu 
sein, denn sein Name wird in der Vertrauens­
frage in Zusammenhang mit Politikern aller 
Couleur genannt. Sein Abgang aus der Füh­
rung muß bei DDR-Studierenden das ohnehin 
drastisch verkleinerte Spektrum politischer 
Identifikationsmöglichkeiten noch weiter be­
schnitten haben, ohne daß diese Lücke bislang 
personell aufgefüllt werden konnte.

9. Resümee: DDR-Studierende im 
politisch-sozialen Vakuum

Bei dem Versuch eines ersten Resümees der 
vorliegenden Befunde fällt dem Marburger 
stärker noch als dem Leipziger Autor vor allem 
ein massiver Identitätswandel der DDR-Stu­
dierenden ins Auge. Während die interessen­
bewußt-oppositionelle Haltung der hiesigen 
Studentenschaft in ihrer Entwicklung zu einem 
radikaldemokratisch-neobürgerlichen Selbst­
bewußtsein seit längerem bekannt und be­
schrieben worden ist und durch die jüngsten 
Ereignisse auch keine nennenswerten Verän­
derungen erfahren hat, ging DDR-Studieren­
den bei uns bis vor kurzem der Ruf eines be­
sonders ausgelesenen, angepaßten Kadernach­
wuchses für das SED-Regime voraus. Daß die­
ses Bild schon seit längerem immer weniger

gestimmt hat, war dem einen von uns bereits 
vor der Wende klar; wieweit und schnell dieser 
Ablösungs- und Umformierungsprozeß der 
DDR-Studentenschaft zu einer eigenständigen 
und eigenwilligen Kraft mit unverwechselba­
rem politischem Profil bereits vorangeschritten 
ist, hat dem anderen von uns Erstaunen und 
Respekt abgenötigt; in, welchem Maße sich da­
bei die Studentenschaften beider deutscher 
Staaten einander in wesentlichen politischen 
Grundpositionen angenähert haben, ohne sich 
dabei offenbar bislang allzusehr gegenseitig 
zur Kenntnis zu nehmen, hat uns beide ver­
blüfft.
So steht die junge Intelligenz in beiden Teilen 
Deutschlands in nachdrücklicher Opposition 
zu tendenziell restaurativen Regierungen, ihr 
Weltbild wird stärker von sozial-demokrati­
schen, grün-alternativen und mehr oder weni­
ger auch von sozialistischen Maximen be­
stimmt. Die geringe Verbundenheit mit den 
Großmächten, die zumeist düsteren Zukunfts­
prognosen, die Bereitschaft zur offensiven 
Vertretung der eigenen Interessen sowie die 
Aversion gegenüber den eigenen Altpolitikern 
profilieren sie im alles vereinheitlichenden 
Vereinigungsprozeß zu einem der wenigen Trä­
ger übergreifenden Erneuerungswillens in 
Deutschland.
Die Desidentifikation mit dem gegenwärtigen 
Geschehen greift bei den Studierenden aus der 
D D R  momentan noch weiter und tiefer. Mit 
ihrer anhaltend hohen Verbundenheit zum ei­
genen Land sträuben sie sich vor allem gegen 
die Art und Weise, wie der Vereinigungsprozeß 
der beiden deutschen Staaten vollzogen wird. 
Ihr politisches Profil zeichnet sich im Ver­
gleich zur bundesdeutschen Studentenschaft 
durch eine nochmalige Linksverschiebung aus, 
ohne daß dabei alte SED-Traditionen eine 
nennenswerte Rolle spielen. Geblieben ist aus 
jener Zeit allerdings ein nachhaltiges Eintreten 
für soziale Belange; viele diesbezügliche Er­
rungenschaften der D D R  wollen sie bewahrt 
wissen.
Mit diesen positiven eigenen Traditionen ver­
binden sie aus dem Osten überkommene Hoff­
nungen eines demokratisch-sozialistischen 
Aufbruchs und in geradezu unglaublicher Ge­
schwindigkeit adaptierte Basiselemente grüner
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Alternativen aus dem Westen. Hieraus for­
miert sich vor dem Hintergrund hoher politi­
scher Mobilisierung eine unerwartet konsi­
stente oppositionelle Identität von bemerkens­
werter Eigenständigkeit, die die DDR-Studen- 
tenschaft absolut nicht als Juniorpartner ihres 
BRD-Pendants erscheinen läßt.
Die rasche Entwicklung dieser neuen Identität 
mag durch die letzten Jahre des immer un­
glaubwürdiger werdenden SED-Regimes vor­
bereitet worden sein, sie wurde jedoch glei­
chermaßen durch die sich mit der Wende auf­
tuende Bodenlosigkeit der D D R  erzwungen. 
Wenn den Studierenden nach dem Verlust der 
heilen Welt ihrer wohlgeordneten Studien- 
und Kaderpläne nun auch noch ihre soziali­
stisch-alternative DDR-Identität genommen 
wird, wenn die bis vor kurzem noch sicheren 
sozialen Perspektiven eines jeden einzelnen ins 
Nichts zerrinnen, wenn sie über Nacht mit exi­
stentiellen Bedrohungspotentialen konfron­
tiert werden, wie sie selbst ihre an die Arbeits­
losigkeitsperspektive gewöhnten bundesrepu­
blikanischen Kommilitoninnen und Kommili­
tonen nicht kennen, dann darf es nicht verwun­
dern, daß die Studierenden im Osten diejeni­
gen im Westen mittlerweile nicht nur in ihrem 
Angst-, sondern auch in ihrem Mobilisierungs­
niveau überholt haben.
Hinzu kommt ein eklatanter Glaubwürdig­
keitsverlust der älteren Generation, nicht zu­
letzt ihrer geistigen Ziehväter und -mütter, der 
Intelligenz: Entweder sie waren schon vorher 
durch einen allzugroßen Widerspruch von Re­
den und Handeln, von propagiertem Gesell­
schaftsideal und maroder Realität unglaub­
würdig geworden, oder die Jugend hat ihnen 
ihren trotz aller privaten Vorbehalte engagier­
ten Einsatz für einen besseren Sozialismus ab­
genommen, dann kann die distanzlose Unter­
werfung unter den westlichen Kapitalismus, 
seine übergangslose Glorifizierung als alles 
richtende »Marktwirtschaft«, nur fassungslos 
registriert werden. Die wenigen, häufig in der 
ersten Phase der Umwälzung vorwärtsdrän­
gend in Erscheinung getretenen Persönlichkei­
ten, die durch ihre oppositionelle Kontinuität 
und Integrität noch jugendliche Identifizie­
rungsbedürfnisse auf sich ziehen konnten, wer­
den überdies von innen wie außen in einem

Klima ideologischen wie materiellen Oppor­
tunismus’ demontiert.
Wo also der akademische Nachwuchs hinsieht 
und hingreift, sind alte wie neue Orientierungs­
punkte weggebrochen, Glaubwürdigkeiten zer­
stört, Identifikationsmöglichkeiten genommen 
worden. Diese geistige Entwurzelung geht, wie 
bereits erwähnt, mit einem zunehmenden so­
zial-materiellen Deklassierungsprozeß einher. 
Von daher fällt es nicht schwer, die erhöhte po­
litische Aktivität und Organisationsbereit­
schaft der DDR-Studierenden als Vorboten ei­
nes »heißen Herbstes« zu interpretieren.
Ob diese aus der Konfrontation unserer ersten 
politischen Befunde mit der desolaten Gegen­
wartssituation der DDR-Gesellschaft abgelei­
teten Schlußfolgerungen tatsächlich tragfähig 
sind, wird sich nicht nur in der historischen 
Realität, sondern auch schon bei der weiteren 
Auswertung von STUDENT 90 zeigen. Erste 
Widersprüche deuten sich bereits bei der 
Durchsicht der Fragen zu wirtschaftlichen Ein­
stellungen an: Offenbar greift auch bei den 
DDR-Studierenden das materielle Wunsch­
denken weiter, als es ihre ostentative politische 
Reserve vermuten läßt.
Sicherlich wird man überdies bei der weiteren 
Datenanalyse die Gesamtstichprobe zumin­
dest nach Geschlecht und Fächern differenzie­
ren müssen, wobei -  das ist schon jetzt abzuse­
hen -  letzteres wesentlich größere Unter­
schiede zutage fördert als ersteres. Das gilt 
auch für die bundesdeutsche Stichprobe, in der 
überdies quer dazu liegende politische Fraktio­
nierungen erkennbar sind. Von ihnen, ihrer 
Hoffnung auf  Stärkung der gemeinsamen 
Kräfte oder ihrer Furcht vor beruflicher Chan­
cenminderung durch die neue Konkurrenz 
wird es nicht zuletzt abhängen, ob und in wel­
chem Maße die beiden deutschen Studenten­
schaften zusammenwachsen.
Einstweilen stehen wir noch ebenso am An­
fang der Entwicklung wie der Auswertung. Ob 
es uns gelingt, mit dem Geschehen Schritt zu 
halten und weitere dramatische Veränderun­
gen dokumentieren zu können, hängt nicht zu­
letzt von der Konsolidierung der sich schein­
bar ähnlich wie die DDR-Identität ins Nichts 
verflüchtigenden deutsch-deutschen For­
schungsfinanzierung ab.


